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M. Matheus (Hg.): Badeorte und Bäderreisen

Sich in Badeorte und auf die Spuren von
BÃ¤derreisen zu begeben, erfreut sich zusehends wach-
sender Beliebtheit, ist doch der interdisziplinÃ¤re Raum,
der sich im Kontext von Reiseliteratur, Alltags-, Medizin-
und KÃ¶rpergeschichte Ã¶ffnet, facettenreich und faszi-
nierend. (Auswahl): Blackbourn, David, âTaking the Wa-
tersâ: Meeting Places of the FashionableWorld, in: Geyer,
Martin H.; Paulmann, Johannes (Hg.), The Mechanics of
Internationalism. Culture, Society, and Politics from the
1840s to the First World War, Oxford 2001; Fuhs, Burk-
hard, MondÃ¤ne Orte einer vornehmen Gesellschaft.
Kultur und Geschichte der KurstÃ¤dte 1700 â1900, Hil-
desheim 1992; Hembry, Phyllis, British Spas from 1815
to the Present. A Social History, Madison 1997; Lach-
mayer, Herbert; Mattl-Wurm, Sylvia, Gargerle, Christian
(Hgg.), Das Bad. Eine Geschichte der Badekultur im 19.
und 20. Jahrhundert, Wien 1991; Mackaman, Douglas Pe-
ter, Leisure Settings. Bourgeois Culture, Medicine, and
the Spas in Modern France, Chicago 1998. Der von Mi-
chael Matheus herausgegebene Band Ã¼ber Badeorte
und BÃ¤derreisen in Antike, Mittelalter und Neuzeit
umfasst fÃ¼nf VortrÃ¤ge, die 1999 im Rahmen einer
Veranstaltungsreihe des Instituts fÃ¼r Geschichtliche
Landeskunde der UniversitÃ¤t Mainz gehalten wurden.

In der Mehrzahl sozialgeschichtlich, aber auch auf den
Ebenen von Alltagsgeschichte, ArchÃ¤ologie und Mu-
sikwissenschaft formulieren die BeitrÃ¤ge verschiedene
AnnÃ¤herungen an das Thema; das Fehlen des medi-
zingeschichtlichen Vortrags hinterlÃ¤sst eine merkbare
LÃ¼cke, wie der Herausgeber im Vorwort bedauert.

Der erste Aufsatz von Klaus Peter Goethert
kÃ¼ndigt eine Analyse von Badekultur, Badeorten
und BÃ¤derreisen in den gallischen Provinzen des
rÃ¶mischen Reichs an, beginnt aber mit einer Darstel-
lung rÃ¶mischer Praktiken und beschreibt in der Folge
deren Verbreitung in der Provinz. Goetherts Blick ist der
des ArchÃ¤ologen und stÃ¼tzt sich auf bauliche Ge-
gebenheiten. Aus einem Vergleich zwischen Thermen
in Pompeji und Herculaneum entwickelt er einen Abriss
der baulichen VerÃ¤nderungen rÃ¶mischerThermen, an
deren Ende eine Konstellation aus Warmbad, Lauwarm-
bad, Kaltbad, Schwitzbad und Schwimmbad steht. Inno-
vative VerÃ¤nderungen beschreibt er anhand der Fens-
terkonstruktionen, die sich durch WÃ¤rmedÃ¤mmung
von kleinen verglasten Rundfenstern zu groÃen Fens-
terflÃ¤chen in lichtdurchfluteten Thermenanlagen ent-
wickelten. Obwohl dieser technische Fortschritt ohne
ZeitverzÃ¶gerung in der Provinz Ã¼bernommen wurde,
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dauerte es noch einige Zeit bis der keltische Kulturraum
mehrheitlich die rÃ¶mischen Badetraditionen annahm
und spezifische gallo-rÃ¶mische Einrichtungen, wie
groÃe beheizte Schwimmbecken, einfÃ¼hrte. Am Bei-
spiel der Barbara-Thermen in Trier veranschaulicht Goe-
thert die politische und kulturpolitische Bedeutsamkeit
dieser Bauten als Manifestation rÃ¶mischer Hegemo-
nialansprÃ¼che. Leider bleibt die Analyse mehrheitlich
bei einer Darstellung architektonischer VerÃ¤nderungen
und geht kaum auf Badekultur und âalltag ein.

Die âBadenfahrtâ (S. 33) als neue Form von Badepra-
xis und âgeselligkeit im spÃ¤tmittelalterlichen Deutsch-
land beschreibt Birgit Studt im nÃ¤chsten Kapitel. Sie
stellt die Popularisierung der Badekur in Deutschland
als Ergebnis balneologischer Innovationen dar, die deut-
sche Medizinstudenten Ende des 15. Jahrhunderts aus
Italien mitbrachten. WildbÃ¤der, die in Deutschland be-
reits wÃ¤hrend des 14. Jahrhunderts als Konkurrenz der
StadtbÃ¤der in Mode gekommen waren, konnten bis da-
hin nur in Folge kommunizierter Erfahrungswerte oder
durch ein Erleben âam eigenen KÃ¶rperâ (S. 34) aus-
gewÃ¤hlt werden. Institutionalisiert durch die Errich-
tung einfacher BadehÃ¤user, oft nachtrÃ¤glich durch ei-
ne GrÃ¼ndungslegende legitimiert, wurden WildbÃ¤der
von den Landesherren als Wirtschaftsfaktor entdeckt.
Trotzdem erforderten fehlende Infrastruktur und eine
Lage inwilden Landschaften fÃ¼r die Reisenden Planung
und Vorrausicht, wie Studt anhand von Reiseberichten
und Briefen beschreibt. Baderegeln, die den Kuralltag
strukturierten, kamen erst mit Mitte des 15. Jahrhun-
derts auf. So predigte eine humanistische Bildungseli-
te, um mehrwÃ¶chige Kuren unterhaltsamer zu gestal-
ten, die Notwendigkeit von Heiterkeit und Lebensgenuss
in einem Netz geselliger Beziehungen. UnterstÃ¼tzung
fand diese als medizinisch wertvoll eingeschÃ¤tzte Bade-
unterhaltung bei prominenten BadeÃ¤rzten, wurde aber
von Seiten der Ordensreformer scharf kritisiert.

Martina Bleymehl-Eiler entwickelt in ihrer Darstel-
lung ein âParadies der KurgÃ¤steâ (S. 53) die Geschichte
der BÃ¤der Wiesbaden, Langenschwalbach und Schlan-
genbad im 17. und 18. Jahrhundert. Sie nÃ¤hert sich
dem Thema Ã¼ber eine Darstellung medizinischer, ar-
chitektonischer, infrastruktureller und gesellschaftlicher
Komponenten der Kur. Der daraus entstehende dichte
Text beschreibt die Entwicklung der drei StÃ¤dte unab-
hÃ¤ngig und in Bezug zueinander. Wiesbaden, Weltkur-
ort des 19. Jahrhunderts, blieb lange Zeit ein fÃ¼r alle er-
schwingliches âKleinbÃ¼rgerbadâ (S. 79), was Bleymehl-
Eiler auf die fehlende Initiative der Stadtverwaltung zu-
rÃ¼ckfÃ¼hrt. Erst als mit Ende des 17. Jahrhunderts die

Politik des Landesherrn VerÃ¤nderungen durchsetzte,
wurde Wiesbaden auch Ã¼ber sein angestammtes Publi-
kum hinaus attraktiv. Architektonische und infrastruk-
turelle VerÃ¤nderung, wie die Anlage eines Landschafts-
gartens oder die EinfÃ¼hrung vonWanderbÃ¼hnen und
KonsummÃ¶glichkeiten spielten hier ebenso eine Rol-
le wie die Einrichtung von Ruhezonen im Kurbezirk.
Gleichzeitig sorgte ein gut funktionierender Polizeiap-
parat dafÃ¼r, Bettler aus dem Kurbezirk zu verweisen
und jÃ¼dische GÃ¤ste in dessen Randbezirke. Langen-
schwalbach hingegen wurde berÃ¼hmt, als Mitte des
16. Jahrhunderts die Trinkkur aufkam. Auch hier waren
es Werbung und Initiative der Landgrafen, die dem Ort
zu einer mit anderen ModebÃ¤dern der Zeit - Pyrmont,
Aachen, Spa oder Bath - vergleichbaren BerÃ¼hmtheit
verhalfen. Wie sehr sich Langenschwalbach von Wies-
baden unterschied, zeigt sich am Profil der KurgÃ¤ste,
erfreute sich doch der Ort besonders bei allein reisen-
den Frauen und jÃ¼dischen GÃ¤sten groÃer Beliebtheit
und beherbergte, wie in einer Autobiografie beschrie-
ben, eine âzahlreiche, ungezwungene und muntere Ge-
sellschaft von allen StÃ¤ndenâ( S. 66). Das erst zu En-
de des 17. Jahrhunderts errichtete Schlangenbad, dessen
ursprÃ¼nglicher Zweck es war, âarme und presthafte
leuteâ (S. 74), aber auch jÃ¼dische GÃ¤ste aus Langen-
schwalbach fernzuhalten, entwickelte sich zum exklusi-
ven FÃ¼rsten- und Adelsbad, das hÃ¶fisches Leben in
der Waldeinsamkeit versprach.

Der folgende Beitrag von Christoph-Hellmut Mah-
ling Ã¼ber Konzert, Theater und Unterhaltung stellt ei-
ne KontinuitÃ¤t der Musik- und Konsumkultur von den
BÃ¤dern der Antike und des Mittelalters bis in die Kur-
orte des 19. und 20. Jahrhunderts her.

WÃ¤hrend des 18. Jahrhunderts, als Badreisen zur Er-
haltung der Gesundheit, zum VergnÃ¼gen und zur Re-
prÃ¤sentation unternommen wurden, brachten Adelige
ihre Musiker zur Kur mit. In der Folge entwickelten sich
die BÃ¤der als Orte der Internationalisierung zu belieb-
ten Treffpunkten fÃ¼r Musiker. Mahling beschreibt das
Aufkommen der Trinkkur und die damit verbundenen
Alltagspraktiken wie Promenieren und Flanieren als we-
sentlichen Schritt fÃ¼r die Institutionalisierung von Kur-
musik; Garten-CafÃ©s und Promenadenkonzerte nach
englischem Vorbild wurden Teil des sozialen Ensembles.
Mahling betont die Bedeutung des kulturellen Angebots,
in dessen Zusammenhang er auch die Kurmusik veror-
tet, fÃ¼r den AttraktivitÃ¤tsfaktor der BÃ¤der. Parallel
dazu stieg der Wert der BÃ¤der auch fÃ¼r âmusikalische
âElitenââ, die hier Gelegenheit fanden, sich zu treffen, zu
produzieren und sich gleichzeitig zu erholen. Mit einer
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Betonung der FÃ¼lle des Materials, das Mahling anhand
einiger Musikprogramme darstellt, Ã¶ffnet er den Raum
fÃ¼r weitere Forschung.

Hermann Sommer bringt im letzten Aufsatz einen
sozialhistorischen Abriss von Bad Ems wÃ¤hrend des
19. Jahrhunderts. Vom âbiedermeierlichen Familien- und
Heilbadâ (S. 109) des frÃ¼hen 19. Jahrhunderts machten
infrastrukturelle und architektonische VerÃ¤nderungen
aus Ems ein internationales Modebad und das lÃ¤ndliche
Publikum aus der Umgebung begann aus finanziellen
GrÃ¼nden russischen, englischen undmehrheitlich fran-
zÃ¶sischen GÃ¤sten Platz zu machen. In den 1860er Jah-
ren wurde der zum exklusiven Raum ernannte Kurbezirk
mehr und mehr ein Ort des VergnÃ¼gens. Konsum- und
Unterhaltungskultur sorgten zusammen mit medizini-
schen Innovationen wie der Inhalationstherapie fÃ¼r ei-
nen guten Ruf. Nach dem deutsch-franzÃ¶sischen Krieg
wurde Ems durch die regelmÃ¤Ãige Anwesenheit Wil-
helms I. zum deutschen Kaiserbad erhoben und erleb-
te dadurch noch einen Aufschwung, bevor die allgemei-
ne Rezession eine Entaristokratisierung und gleichzei-
tige Nationalisierung der GÃ¤ste mit sich brachte. En-
de des 19. Jahrhunderts war das Publikum bereits zu-
nehmend kleinbÃ¼rgerlich und deutsch, der Erste Welt-
krieg brachte schlieÃlich das Ende fÃ¼r Bad Ems. Mit
den seit der Jahrhundertwende in groÃer Zahl anwesen-

den âSozialgÃ¤stenâ (S. 126), deren Aufenthalte von Stif-
tungen oder Versicherungen ermÃ¶glicht wurden, er-
klÃ¤rt Sommer eine zunehmende Individualisierung der
Kur. Diese einseitige ErklÃ¤rung wirft denWunsch nach
einer durchgÃ¤ngigeren Kontextualisierung des Beitrags
auf.

Dieser kleine Sammelband bietet Ã¼ber weite Stre-
cken konsequent detailreiche Darstellungen einer Ge-
schichte exemplarischer Badeorte und kann als gute
EinfÃ¼hrung in das Thema gelesen werden. Der frag-
mentarische Charakter des Bandes (ohne wissenschaft-
lichen Apparat), der aus sich heraus auch als Qua-
litÃ¤t gelesenwerden kÃ¶nnte, lÃ¤sst allerdings die Ein-
bindung in einen derzeit sehr lebendigen Forschungs-
raum vermissen. Die Besonderheiten der beschriebenen
RÃ¤ume, exklusiver, konstruierter Orte, Ã¶ffnen Fragen
nach ReprÃ¤sentations- und Differenzerfahrungen vor
dem Hintergrund von Reisen, Gesundheit und Begeg-
nung. Diese Fragen werden aber ebenso selten wahr-
nehmbar wie eine Verortung der einzelnen Darstellun-
gen in ihrer sozialen, politischen und wissenschaftlichen
ZeitzusammenhÃ¤ngen. Der Titel benennt vielmehr ein
Desiderat, magman die vorsichtige AnnÃ¤herung an das
Thema als eine Aufforderung verstehen. Es gibt noch viel
zu tun.
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